1. Kobaltarbeiter:
Ich arbeite in einem Kobalt-Bergwerk. Jeden Morgen stehe ich sehr früh auf, oft noch vor Sonnenaufgang. Der Weg zur Mine ist staubig und weit, aber ich habe keine andere Wahl, meine Familie ist auf das Geld angewiesen, auch wenn ich nur sehr wenig verdiene.
In der Mine selbst ist es heiß, eng und dunkel. Wir arbeiten mit einfachsten Werkzeugen: Schaufeln, Spitzhacken und zum Teil bloßen Händen. Viele Maschinen gibt es nicht, und wenn doch, sind sie oft alt oder kaputt. Trotzdem müssen wir jeden Tag mehrere Stunden graben, um das silbrig-blaue Metall Kobalt aus dem Boden zu holen.
Kobalt wird gebraucht, um Akkus herzustellen – für Smartphones, Tablets, Laptops, E-Bikes und Elektroautos. Ohne Kobalt würden diese Batterien nicht so gut funktionieren oder nicht so lange halten. Deswegen ist das Metall weltweit sehr gefragt. Viele große Firmen verdienen enorm viel Geld damit.
Die Arbeit ist sehr gefährlich. Die Schächte sind sehr instabil. Es kommt immer wieder zu Einstürzen, bei denen Arbeiter verletzt oder sogar getötet werden. Es gibt kaum Sicherheitsvorkehrungen. Kaum jemand trägt einen Helm oder eine Staubmaske. Ein großes Problem ist, dass die Luft voller Schwermetall-Staub ist, der die das Lunge schädigen kann. Viele von uns husten ständig oder haben Schmerzen beim Atmen. Außerdem gibt es keinen Arzt vor Ort. Wenn etwas passiert, sind wir auf uns allein gestellt.
Viele der Arbeiter sind sehr jung. Einige sind sogar noch Kinder, die eigentlich in der Schule sein sollten. Sie arbeiten trotzdem hier, weil ihre Familien das Geld brauchen. Das Problem ist, dass wir nur sehr wenige Dollar am Tag verdienen.











2. Fabrikarbeiter:
Ich arbeite in einer riesigen Elektronikfabrik, in der jeden Tag tausende Smartphones und andere Geräte zusammengebaut werden. Die einzelnen Bauteile kommen aus vielen verschiedenen Ländern: Mikrochips aus den USA oder Taiwan, Displays aus Südkorea oder Japan, Metalle wie Kobalt oder Lithium aus Afrika und Südamerika. Erst hier, in unserer Fabrik, werden all diese Teile zu einem fertigen Smartphone zusammengesetzt.
Meine Aufgabe ist es, winzige Bauteile präzise zu verbinden, manchmal Schrauben, manchmal Kabel oder ganze Module. Die Arbeit verlangt volle Konzentration, denn ein Fehler kann das gesamte Gerät unbrauchbar machen. Viele Schritte werden zwar von Maschinen unterstützt, aber ein großer Teil muss nach wie vor per Hand erledigt werden.
Ich arbeite oft 10 bis 12 Stunden am Tag, manchmal auch in der Nachtschicht. Die Maschinen sind laut, die Produktionshallen riesig, und wir laufen jeden Tag viele Kilometer zwischen den Stationen. Es kommt vor, dass wir nur wenige kurze Pausen haben. Wenn gerade besonders viele Bestellungen hereinkommen, zum Beispiel wenn ein neues Smartphone erscheint, müssen wir auch mal Überstunden machen.
Die meisten von uns leben in Wohnheimen direkt auf dem Fabrikgelände. Das heißt, wir teilen uns kleine Zimmer mit mehreren Personen. Für viele ist das normal, denn die Fabriken liegen oft weit weg von unseren Heimatdörfern oder Familien. Manche Kolleg*innen sehen ihre Familien nur ein- bis zweimal im Jahr.
Der Lohn ist niedrig, zumindest im Vergleich zu dem Preis, den die Geräte später kosten. Aber für viele Menschen in meinem Land ist dieser Job eine der wenigen Möglichkeiten, überhaupt Geld zu verdienen und die Familie zu unterstützen. Das macht mich einerseits stolz – schließlich arbeite ich an einem Produkt, das Menschen auf der ganzen Welt täglich benutzen.










3. Marketingabteilung Apple:
Ich arbeite in einem modernen Büro beim Apple-Hauptsitz. Mein Team ist dafür verantwortlich, Ideen zu entwickeln, wie wir das IPhone und andere Produkte vermarkten und Kund:innen auf der ganzen Welt begeistern können. Wir planen Werbekampagnen, drehen Werbespots und überlegen uns genau, welche neuen Funktionen oder Designs die Menschen am meisten ansprechen. Manchmal testen wir verschiedene Farben, manchmal neue Features, alles soll dafür sorgen, dass die Produkte attraktiv und spannend wirken.
Unsere Arbeit ist kreativ, spannend und gut bezahlt. Wir arbeiten in schicken Büros mit vielen Vorteilen: moderne Ausstattung, Kantine, Fitnessraum, flexible Arbeitszeiten und manchmal sogar kleine Extras wie Firmen-Events oder Reisen. Trotzdem ist die Arbeit auch stressig, weil wir ständig unter Druck stehen, immer wieder etwas „Neues“ präsentieren zu müssen. Wenn eine Kampagne nicht erfolgreich ist, kann das schnell zu Problemen führen.
Wir wissen, dass viele Menschen weltweit von unserer Marke begeistert sind. Unsere Produkte sind Statussymbole und gelten als innovativ. Doch nur wenige denken darüber nach, woher die Rohstoffe oder Bauteile kommen, die in den Geräten stecken, oder unter welchen Bedingungen sie gewonnen und hergestellt werden. Wir selbst bekommen davon nur wenig mit, denn unsere Aufgabe ist es, die Produkte so attraktiv wie möglich zu verkaufen, nicht die Lieferkette zu kontrollieren.














4. Konsument:
Ich bin jemand, der das Smartphone kauft und täglich benutzt. Oft spare ich Monate, um mir das neueste Modell leisten zu können, weil es mir wichtig ist, immer das aktuellste Gerät zu haben. Für mich ist das Smartphone ein Alltagsbegleiter: Ich schreibe Nachrichten, telefoniere, höre Musik, mache Fotos, scrolle auf Social Media, spiele Spiele oder nutze es für Schule und Arbeit. Das Smartphone ist für viele Menschen wie ein zweites Gehirn, es ist praktisch, spannend und unverzichtbar.
Meistens denke ich nicht darüber nach, woher das Gerät eigentlich kommt, wer es hergestellt hat oder unter welchen Bedingungen die Arbeit stattfindet. Ich kaufe es einfach, weil ich es haben möchte. Wenn das Gerät kaputt geht oder nicht mehr richtig funktioniert, entscheide ich mich oft einfach für ein neues, ohne darüber nachzudenken, was mit dem alten Handy passiert oder wie viel Arbeit und Ressourcen in seinem Entstehen stecken.
Dabei hängt an jedem Smartphone eine lange Lieferkette. Kobalt und andere Rohstoffe kommen aus Minen in Afrika. Die Bauteile werden in Fabriken in Asien hergestellt und zusammengesetzt. Marketing und Verkauf laufen über internationale Firmen, die weltweit Werbung machen. Und Schließlich wird das Gerät über Läden und Online-Shops zu mir geliefert.
Jedes Smartphone ist also das Ergebnis von harter Arbeit, langen Transportwegen und vielen Menschen, die oft unter schwierigen Bedingungen arbeiten. Trotzdem ist es für mich als Konsument normal, das fertige Produkt einfach zu kaufen und zu benutzen, ohne groß darüber nachzudenken. Manchmal fühle ich mich deshalb ein wenig schuldig, vor allem, wenn ich sehe, wie viel Mühe und Risiko andere Menschen auf sich nehmen, damit ich mein Gerät benutzen kann.











5. Recycler:
Ich arbeite auf einer großen Elektroschrott-Deponie, auf der alte Handys, Computer, Fernseher und andere Geräte landen. Meine Aufgabe ist es, wertvolle Metalle wie Kupfer, Gold, Aluminium oder seltene Rohstoffe aus diesen Geräten zu gewinnen. Diese Metalle können wiederverwendet oder verkauft werden, aber die Arbeit ist hart und gefährlich.
Oft gibt es keine Maschinen, die die Bauteile sauber trennen könnten. Deshalb müssen wir Kabel verbrennen oder Platinen auseinanderbrechen, um an die Metalle zu kommen. Dabei entstehen giftige Dämpfe, die wir täglich einatmen und die unsere Lunge und Gesundheit stark schädigen. Überall liegen kaputte Geräte, oft vermischt mit Plastik und anderen Materialien, die Boden und Wasser verschmutzen. Das macht die Umgebung ungesund und gefährlich, besonders für Kinder und Jugendliche, die hier arbeiten.
Viele von uns sind jung und arbeiten, um unsere Familien zu unterstützen. Für uns ist das oft die einzige Möglichkeit, Geld zu verdienen, obwohl die Bedingungen extrem hart sind. Jeden Tag sehen wir, wie viel Müll aus reichen Ländern hierherkommt, Geräte, die in Europa oder den USA längst als wertlos gelten, landen hier, während wir uns abmühen, noch etwas Wertvolles daraus zu gewinnen.
Es ist frustrierend und traurig zugleich: Wir schuften stundenlang, atmen giftige Dämpfe ein und riskieren unsere Gesundheit, nur um einige Metalle zu retten, die dann wieder in neue Geräte wandern. Trotzdem versuchen wir, das Beste daraus zu machen, weil wir wissen, dass unsere Arbeit für die Recyclingkette und die Wiederverwertung von Rohstoffen wichtig ist, auch wenn die Welt kaum darüber Bescheid weiß.



